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ArilchrktsverzeicHnis.

gcau chcuri Dunaut, die vìrufcr mwcuNvn »ud
dnS Illvic ?îrcu,; W

Die nnablMngifle Rmntenpflegerin
blus dcm PcrciuSlcbcu ?!>

Durch das biete tîrcu; i»i chuwc Ure? iudvcu
tmmcrtc .Üursc Ni

chliltrüuiiq NN

aa>>vci.;crifcbcc Znmaritcrbuud 67

^achchrnscrmnnchuich auf dru schiveheriiche»

Eisenbaluicu '
>;?

Die wichtigste» Samaritrrregeln für dir ranken-

Pfieac iui Haujr aDchiusv I'M

Die Drnu-'pvcttvuiiubsivu dcS fchivci,;, Üivteu

Kreuzes, 7a
Die epideuiiichc 6>e»ickstarre und ilire Pekämpfuiui 7 i

Vom Biichertisch 77

Aean ^enn vuncint, 6ie Senler Konvention un6 6ciz ltote t(reui.
lNns dem II, Bund de-' Detundarfelnil-Lesebuches für den ?inuwu Peru,«

pfarschen wir dem Debenslanse irgend eines

bedeutenden ^cannes bis an die Wiege nach,

iwiner werden wir vernechwein „Er batte eine

gute Mntter", cha ist es anch bei chean chenri

chnnant, der ain D, Blai WM in Diens als

Biirger dieser chtadt geboren wnrde and nach

bente in seiden lebt, Zchon sein chater, Jean

chacanes chnnant, war ein chrennd nnd,shelter

der Armen, and die Mntter Anne Antoinette

Ealladvii, war, wie der Zahn van ibr
be.',engt, die hingebende Diebe selbst, immer

begeistert für alles Uìnte, Eriche, Edle, ,s)vch

lierzige,

,itein Wander, das; anch chenri von Dind

beit an den lebhaftesten Anteil nahm am

Schicksal der Armen nnd Unglücklichen, Er war
als Eahn einer reichen and hochangesehcncn

fs-amilie in der günstigen Dage, tun zu können,

ivaS ihm gefiel. Und er suchte seine cher

gnngnngen an einem seltsamen Erte, wo ne

van jungen Deuten gewöhnlich nicht gesucht

werden, nnd machte anch van seinem Gelde

einen cbensa nngewöhnlichen tDebranch! er

suchte am liebsten die chpitäler nnd Gefängnisse
ans, wo er den armen Menschen vorlas nnd

ihnen auch sonst durch seine tröstende Unter

Haltung Beweise jenes herzlichen Mitgefühls
gab, das den Unglücklichen oft wahler tnr,

als alles andere, nnd manche chamilie wasche

zu erzählen, wie er durch seine Untersuchungen

ihrem grössten Elende steuerte, „cha lernte ich",

erzählte er später, „das Unglück nnd das

Elend van Angesicht zn Angesicht kennen in

dunkeln Eässchen, in Wohnungen, die eher

Ztällen glichen, bei Menschen, die nicht'? ihr
eigen nannten, ab? eine Dette unsäglicher Deiden

nnd Entbehrungen aller Art",
Wie mächtig wnrde er deswegen ergrissen,

als er während des Drimkrieges iWD!- 7>ch

la?, wie Mis; Clarence Aìightingale, diese

vornehme nnd seingebildcte englische chaîne,

mn Gehülfinnen ans den Driegsschanplalz eilte

nnd Ach in den englischen Echitälern der ver

mundeten nnd tranken Ealdaten, die grenzen
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"
„ betrugen!

lew vernachlässigt ivnrden, mit solcher Sach
kenntni-ä und solch unbegrenzter Hingabe an

nahm, das; die Todesfälle bald, statt 00 "
„

wie bis dabin, nur noch 7'

Ihr Wirken er

weckte in Tnnant,
ivie er selbst sagt,

die Begierde, auch

vielen ein Wohl
täter zn iverden.

Bald kam die

Gelegenheit dazu.

Nachdem Italien
in den Jahren
l.M,0 und It>l0

vergeblich den

Bersnch geniacht,

die Lombardei und

Bcuetien von

Testerrcich zn be

freien, erhielt cw

zn diesein zhvecke

im Jahr 187!»

die Hülse Napo
leans III. Du
uaut erbat sich von
den französischen

HeerfiihrendieEr
lanbnis, sich unter

ihren Truppen
frei bewegen zn

dürfen, und wurde Zuschauer der Schlacht

von Solferino vom 2l. Juni l.070. Bom

Morgengrauen an, während der glühenden

MittagShitze und bw zum Einbruch der Nacht
wurde ant beiden Teilen mit unerhörter

Tapferkeit gekämpft, „Jeder Hügel, jede An
höhe, jeder Jelewvrspruug, jedes Hans ivnrde
der Schauplatz ljartnäckiger Kämpfe i Haufen-

weise lagen die Toten herum, Testerreicher

und Berbüudete traten einander zn Boden,

töteten einander ans blutigen Teichnamen,
mordeten sich mit Kolbenschlägen, schlüge!: sich

die Schädel ein, schlitzten einander mit dem

Säbel oder Bajonett den Teib aus, Alan sah

Henri
Ämim' dcc> listen.ümnec

Kämpfer, die, nachdem die Schießvorräte err

schöpft und die Waffen gerschlagen waren,
einander um den Teib fahteu und mit Feld-
steinen aufeinander losschlugen. kW war ein

.Kämpfen, ein

Würge» rasender,

blutgieriger Main
ner."

Bier.sigtanseiid
Tote und Bcr-
ivundete bedeckten

das Schlachtfeld,
und erst nach acht

Tagen wurden die

letzten geholt und

geborgen — ane-

Mangel au

Transportmitteln
und anTcnten' In
Eastiglione, wo
Tunnnt sich auf
hielt, waren zu
0000 Verwunde-
ten mir 20 Aerzte
und .WtzaudcrcSa-

nitätopersvnen!
ans 100 Schtver
kranke zwei einzige

helfende Hände!
ES gelaug Tu-
nant, eine Anzahl

Jranen an-r dem Volke zusammenzubringen,
die sich nach der Schlacht wieder ane- ihren
Verstecken hervorgewagt hatten, um den Hills-

losen Verwundeten Beistand zu leisten. Es
galt, die Tente, von denen viele tagelang ge

hungert und gedurstet, durch Speise und vor
allein durch Trank vor dem Tode zn retten,

die blutigen und mit Schmutz und Würmern
bedeckten Körper zn waschen und die Wunden

zu verbinden, und dies alles in einer glühend

heißen Tust, inmitten ekelerregender Ans

dünstungen und nmtöut von Klagen und

Schmerzgestöhn.

Ta die Trauen von Eastiglionc sahen, daß

Tu n ant
?sckmr i>er «AiNcr üsiimilisn
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Dnnant keinen Unterschied zwischen den Fran
zosen. Italienern und Oesterreichern machte,

so behandelten auch sie alle mit dem gleichen

Wohlwollen. » Butti Untolli > lalle Brüder),

sagten, sie oft mit bewegter Stimme, und dieses

Wort ist Dnnant zeitlebens als Leitwort für
die Pflege aller Verwundeten im Kriege im

Kerzen geblieben.

Als er nach Genf zurückkehrte, erfüllte ihn
der Entschluß. alles, was er tun konnte, zu

tun. das; in Fnknnft rechtzeitig, vor dem Kriege,

nir eine genügende Anzahl geschulter, frei-

williger Krankenpfleger gesorgt werde und

das; die Staaten sowohl alle SanitätSpersvncn
als auch die Opfer des Krieges als unver
letzlich erklären.

lim für dieses Fiel zu arbeiten, brachte er

den Winter 1859/tiV in Paris zu: denn eS

muhte Dnnant vor allem darum zu tun sein,

ein lange Reihe großer Rainen des Kaiser-

reiches zu gewinnen, weil ohne dieses Beispiel

sein Werk sowohl in Frankreich, als auch in

andern Ländern nur schwer hätte gelingen

tonnen, da in viele» Dingen Paris für ganz

Europa den Ton angab. Rnr durch die

energische Hülfe Napoleons I I I. vermochte er.

die riesigen Schwierigkeiten zu überwinden.

Aber seine Sache schritt Dnnant so zu

langsam vorwärts. Er griff zur Feder und

schrieb nieder, was er während und nach der

Schlacht bei Solferino gesehen, gefühlt, ge-

dacht und getan hatte. Er verwendete ein Jahr
dazu, und so entstand die Schrift - On »<»>-

vonir ,l(> .?r>It'oriiir> -, dem Umfange nach ein

dünnes, kleines Büchlein, der Bedeutung nach

ein gropes Werk. Es erschien in französischer

Sprache im Sommer UM? in Genf. Der

Hanptwert des Buches liegt in den Schlns;-

iolgerungen: sie lauten: Ans dem Schlacht
selbe ist sofortigeHülfe nötig: denn was heute

noch den Berwnndeten retten kann, rettet ihn

morgen nicht mehr. Da es aber unmöglich
ist. ein genügend zahlreiches militärisches Sa
nirätspersonal zu halten, so müssen wir frei-

willige Krankenpfleger haben, die man im

voraus schult und die von den Regierungen
und von den Befehlshabern der kriegführenden

Heere öffentlich anerkannt und. wie alle Ver
wnndeten. als unverletzlich, als neutral er-

klärt werden. Sollte es nicht möglich sein, in
allen Ländern Hülfsgesellschaftcn zu gründen,

um die im Kriege Verwundeten ohne Unter

schied der Nationalität durch Freiwillige pflegen

zu lassen? Möchte ein Kongreß von Ver-
treten« der europäischen Staaten irgend einen

internationalen, vertragsmäßigen, geheiligten

Grundsatz aufstellen, der. einmal gegenseitig

anerkannt, jenen Vereinen zur Grundlage
dienen könnte!

Damit waren die großen Gedanken aus-

gesprochen, die der nunmehr bestehenden Genfer
Konvention und den Vereinen vom ..Roten

Kreuz" zugrunde liegen. Bis zu deren Vcr-
wirklichung war jedoch noch ein weiter Weg.

Nachhaltige Hülfe erhielt er von der in Genf

bestehenden „Gemeinnützigen Gesellschaft".

Diese ernannte einen besondern Ausschuß, um
einen der Gedanken von Dnnant. den der

„Anglicdernng einer Abteilung freiwilliger
Krankenpfleger an die kriegführende» Heere",

„auf die Möglichkeit seiner Verwirklichung"

zu prüfen. Dnnant selbst entfaltete eine rastlose

Tätigkeit, um seinen Gedanken bei den Völkern
und Fürsten Europas Eingang zu verschaffen,

waS damals viel schwieriger war, als hentzu-

tage, da man noch nicht an einen großen, inter-
nationalen Gedankenaustausch über gemein-

nützige Fragen gewöhnt war. Um möglichst

viele einflußreiche Personen für sein Werk zu

gewinnen, unterhielt er eine ausgebreitete Kor
respondcnz, zu deren Bewältigung er zwei

Sekretäre auf eigene Kosten anstellte, und

machte aus eigenen Mitteln mehrere Reisen

in die europäischen Hauptstädte, so daß er

nach einigen Monate» berichten konnte, er

habe zahlreiche Fnstimmnngcn von Aerzten.

Militärpersonen und Fürsten erhalten.

Darauf gestützt, wurde vom Genfer Aus

schuß beschlossen, auf den Lb. Oktober I 8lUl
e ine int e r n ati o n a l e K o n s e r c n z nach Genf
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zu berufen und zu derselbe» alle die Personen

von Einfluß einzuladen, die Interesse für diese

Zache gezecht hatten. Gleichzeitig legte Dnnant
bereits eine Reihe von Sätzen als Entwurf
zu einem Uebereinkommen vor, das dann das

Resultat der Beratungen sein sollte. Dann
besuchte er den statistischen Kongreß in Berlin
<<>. -12, September IGthj, bei dein er auch

Unterstützung fand, ebenso wie bei dem prenßi-
scheu König Wilhelm I,, der Königin Augusta,
dem damaligen Kronprinzen Friedrich und

dem Kriegsminister von Roon, denen ins

besondere auch Dnnnnts Nentralisiernngsidee

gefiel. Auf der Rückreise nach Genf besuchte

er noch die Böse von "Dresden, Darmstadt,

Karlsruhe, Stuttgart, München und Wien

und vermochte, da er längst vorgearbeitet hatte,

alle für die Absendnng eines Vertreters nach

Genf zu gewinnen.
Die Konferenz tagte vom 2t>,—2!>. Oktober

IK«>H und bestand ans 21 Abgeordneten, ohne

die ô Mitglieder des Genfer Ausschusses, An
dem Uebereinkommenseniwnrf wurde» mehrere,

aber keine wesentlichen Aenderungen vor-

genommen-

Ihre Beschlüsse waren aber nur noch ein

Entwurf, ein Porschlag, Um ihnen nun Völker-

rechtliche Geltung zu verschaffen, mußten sie

von den Staaten in verbindlicher Form erst

noch angenommen werden, In diesem Fwecke

war die Veranstaltung eines diplomatischen
Kongresses notwendig, bestehend ans wirk-

lichen Bevollmächtigten der Staaten. Die

Einladungen dazu mußte daher der schwcize-

rische Bundesrat ergehen lassein alle weitere

Sorge aber überließ dieser dem-Genfer Ans-
schnß- Der Kongreß fand statt vom K 22, An-

gnst U-G4 im Rathanse zu Genf, Ans seinen

Verhandlungen ging die berühmte Genfer
K o n v enti o n hervor. Man einigte sich dahin,

daß Fentralansschüsfe und Sektionen in den

einzelnen Länder» zu bilden seien mit der

Aufgabe, in Friedenszeiten sich für die Pulse

leistnng im Kriege vorzubereiten und dafür
eine genügende Anzahl freiwilliger Kranken-

Pfleger heranzuziehen, für welche ein allgemein

gültiges Erkennungszeichen, die weiße Arm-
binde mit dem Roten Kreuz stiach dem Vor
schlage von General Dufonr), einzuführen sei i

ferner solle für das Werk die Pulse der Re-

giernngen gewonnen, das gesamte militärische
und freiwillige Sanitätspersonal solle neutral
erklärt und für die Ambulanzen und Spitäler
aller Länder das rote Kreuz auf weißem Grunde

als gleichförmige und allgemein gültige Fahne

eingeführt werden.

Damit war aber das schöne Werk noch

nicht verwirklicht. Es galt nun: I. Die Staaten
einen nach dem andern zum Beitritt zu be

wegen, und 2, die Privatwohltätigkeit zur
Gründung freiwilliger Hülfsgcsellschaften an-

znspornen. Wie oft mußte da Tnnant noch

bald hier-, bald dorthin reisen, raten und Vor
urteile überwinden! Gegenwärtig slWls ge

hören der Genfer Konvention nun alle Länder
der Welt an, mit ,Ausnahme von Abessinien,

Afghanistan, Aegppten, Brasilien, Marokko,

Mexiko und 17 ganz kleinen Staaten, wie

Lichtenstein, Paiti, Liberia, Andora n. s, w,

Für eigentlichen Ausführung des Werkes

mußten nun in allen Ländern fi^mvilligePülss
gesellschaften ins Leben gerufen.werden. Es
entstanden solche in Berlin sb, Februar l Kii l i

— hier IKN7 auch ein „Vaterländischer

Franenverein" in Paris < l in München

slG Oktober l.Kiiih, in Wien FRL'ß Das

Beispiel der großen Städte fand sofort Räch-

ahmnng bei den kleineren und sogar bei den

Landgemeinden, so daß in wenigen Iahren
ein großes Reh von Pülssgesellschaften über

den meisten Ländern Europas verbreitet war.

In den Riederlanden zuerst gab man diesen

Gesellschaften den Rainen „Vereine vom Roten

Kreuz" lentsprechend ihrem internationalen

Abzeichens von hier wanderte der Raine nach

Genf und dann in die übrigen Länder, so daß

er jetzt allgemein geworden ist,

lind was geschah in dieser Sache in der

Schweiz? Rachdem schon alle übrigen Staaten

Europas, sogar die Türkei, die freiwillige Für
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sorge für die im Kriege Verwundeten national

organisiert hatten, wurde erst 1882 der

„ S ch tv e i g e r i s ch e Zentral v e r e in vo m

Roten Kreuz" gegründet, diesem schlössen

sich 18R! der „Schweizerische Samariter-
d n n d " und der S ch w ci zcr i s ch e M ilitär -

sanitätsverein an. Jeder dieser Vereine

hat sich für die Friedenszeit seine besonderen

Aufgaben gestellt. Im Kriegsfalle stehen sie

alle mit Personal und Material unter der

Leitung des eidgenössischen Oberfeldarztes, Im
Jahre I8!N> gründete der Schweizerische Verein

vom Roten Krenz eine Sehnte znr Heran-

bildnng von Krankenpflegerinnen lnnd zwar
in Berns und im folgenden Jahre trat dem

Roten Krenz auch der „Schweizerische
g e m e i n n ii lz i g e F r a u e n v e r e i n " bei, der

in Zürich eine Pflegcrinnenschnle mit einem

Franenspital lind außerdem eine ganze Reihe

von HanshaltnngS-, Dienstboten und ArbeitS-

schulen — auch in Bern - gestiftet hat und

leitet. Endlich beschlossen IBM der National-
und der Ständerat, diejenigen Vereine und

Anstalten, welche sich in der freiwilligen
Sanitätshülse und bei der Ausbildung von

Krankcnpflegerpersonal betätigen, jährlich mit
wenigstens Fr, 45>,t)0t» zu unterstützen.

Jahrhundertelang hat man die Verwundeten

ans den Schlachtfeldern niedergemetzelt! man
denke z, V, an Sempach und N'äfels, Später
hatte man nur spärliche und ungenügende

Hülfsmittel für sie bereit l die Kriege deS ersten

und zweiten französischen Kaiserreichs haben

schmerzliche Beispiele dafür geliefert. Aber die

Menschheit schreitet vorwärts! die Verkehrs-
mittel, die internationalen Beziehungen ver-

vielfältigen sich die menschenfreundlichen,

christlichen Gedanken tragen den Sieg davon

über die nationalen Vorurteile, und die eitle

Begeisterung für kriegerischen Ruhm beginnt
durch dir laute Stimme des Rechts und der

Gerechtigkeit gezügclt zu werden, nachdem sie

solange mißachtet worden ist. Das rote

Krenz im weißen Feld wird nun die Asyle
des Schinerzes heiligen, den großartigsten

Spital, wie den bescheidensten Zufluchtsort
der Märtyrer der Schlachten, orr Feinde wie

der Freunde, und die Krcnzesfahne wird ihre

Falten schlitzend über jeden Verwundeten und

seine Helfer ausbreiten.

Noch mehm die Genfer Konvention steht

zwar mit dem Kriege in engster Verbindung!
aber sie bildet zu ihm den größten Gegensatz,

indem sie nicht nur dessen Unmenschlichkeitcn

mildert, sondern auf dem Schauplatz seiner

Schrecken als helfende Liebe erscheint und

dazu berufen ist, ihn selbst verhindern zu helfen.

Denn das Unheil und die Greuel des Krieges

schildern, heißt mittelbar gegen den Krieg

predigen. Wenn die furchtbare Wirklichkeit
eines Schlachtfeldes und die unseligen Folgen
des Krieges enthüllt werden, muß das den

Völkern und Regierungen nicht zum Bewußt-
sein bringen, welch ungeheure Verantwortung
sie ans sich nehmen, wenn sie Krieg beschließen 2

Die Genfer Konvention brach endlich auch

einer neuen Zeit Bahn, in der die Staaten
durch internationale Verträge sich zu ver-

ständigen begannen- Durch diese werden die

Völker einander näher gebracht, Vorurteile und

Haß müssen sich, wenn's auch langsam geht,

doch mindern und Sympathien sich bilden! es

entstehen Friedensstrvmungcn, die in einer

hoffentlich nicht mehr fernen Zeit dazu führen
werden, daß die Völker, statt sogleich das

Schwert gegeneinander zu ziehen, die Ent-
scheidnng internationalen Schiedsgerichten über-

tragen. Man erinnert sich hierbei des Alabama

Handels, den Amerika und England auf diese

Art im Jahr 1872 entscheiden ließen. Einen

Anfang dazu hat die diplomatische Konferenz
in Haag s 18, Mai bis 2ö, Juli 189b) gemacht

durch Vereinbarung einer „Konvention
zur friedlichen Schlichtung inter-
nationaler Streitigkeiten" -und durch

Aufstellung eines Schiedsgerichtes.
Wenn ein Wert unter so großen Schwierig-

keiten zustande kommt, wie die Genfer Kon-

vention, so ist eS begreiflich, daß es nicht
vollkommen sein kann. So bedauert man, daß
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die Neutralisierung der Verwundeten entgegen
dein Wunsche Tunants nicht ausdrücklich aus-

gesprochen ist. In Frage gestellt wird sie aller-

dings auch nicht. Die Erfahrungen haben im
weitern dargetan, daß mehrere ihrer Vestim-

mungen der Umgestaltung bedürfen, weshalb
man sich schon im Jahr 1898 auf eine ..Nach-
tragskouvention" einigte, die aber von
den Mächten nicht angenommen wurde; mehrere
Artikel derselben finden sich in unserm Militär-
dienstbüchlein neben solchen der Genfer Kon-
vention. Endlich erfuhr diese eine Erweiterung
durch den Haager Friedenskongreß s 1899).

welcher eine ..Konvention betreffend
die Ausdehnung der Genfer Konven-
tion auf den Scek rieg" zustande brachte,

die allgemein angenommen wurde, und dem

schweizerischen Bundesrat wurde der Auftrag
erteilt, bei den Vertragsmächten die Schritte zu

tun. die notwendig sind, um eine Revision der

Genfer Konvention von 1894 herbeizuführen.
Und wie erging es dein Manne, dem die

zivilisierten Völker in erster Linie das größte
Werk der Menschenliebe des 19. Jahrhunderts

zu verdanken haben und der demselben seilte

Zeit und seine Kraft widmete und dabei außer

seilten persönlichen Interessen auch das Glück

einer eigenen Familie und die Hälfte seines

großen Vermögens opferte? Durch die Grün-

dung der Genfer Konvention wurde er ein

berühmter Manu, von Bürgern lind Fürsten

gleich sehr geehrt. Aber sein Ruhm stieg ihm

nicht zu Kopf. Er war zu bescheiden und

hatte keine Zeit zu selbstgefälligen Betrach-

tnngcn. „Was liegt einem au den Lobes

erhebungen der Welt, wenn man ein Jünger
des Meisters sein will, dessen ganzes Leben

eine einzige große Schmach gewesen ist?"
Aber Begeisterung besaß er viel, und wirkliche

Begeisterung läßt keine Eigenliebe aufkommen.

Und daß er sich als ein Werkzeug Gottes

fühlte, gehört zu seiner Große und war ihm

später ein tröstender Gedanke.

Denn im Jahr 1897 verlor er den Rest

seines Vermögens, da er bei seinem unbe-

grenzten Vertrauen zu den Menschen sich hatte
verleiten lassen, in Algier sich an einer in-

dustriellen Unternehmung zu beteiligen, die

dann fallierte. Nun verschwand er im Dunkel

der Armut, wurde von aller Welt vergessen

und mußte mehr als 29 Jahre lang als Jour-
nalist seinen Unterhalt kümmerlich erwerben.

Da gehörte er auch, wie er erzählt, zu denen,

„die in der Garküche, wo sie speisen, nichts

mehr auf Borg bekommen und denen man
abends bei der Heimkehr den Zimmerschlüssel

verweigert, weil sie ihre Miete nicht bezahlen

können; die ihre Kleider mit etwas Tinte

nufschwärzcn und ihrem Hemdkrageu mit Kreide

nachhelfen; die sich den Magen verderben,

weil sie nicht genügend oder nichts Lrdcnt
licheS zu essen haben." „Wenn inan". bemerkt

er, „nicht selbst das Elend gekostet hat. so ist

es schwer, sich eine richtige Vorstellung davon

zu machen".

Endlich machte eine kleine Familienpeusion
es ihm, dem alten Manne, möglich, im Be-

zirkSkrankenhause zu Heiden Aufnahme zu

finden. Aber er konnte und kann noch jetzt

nicht ruhen; er sitzt von morgens frühe bis

abends spät am Schreibtisch und korrcspon-

diert massenhaft nach allen Seiten hin. um

sein Werk und zugleich die internationalen

Friedensbestrebuugen zu fördern. Da wurde

189.9 von Zürich und Bern aus durch Zei

tungsberichte und Vortrüge aus ihn aufmcrk

sam gemacht, und die Welt erinnerte sich

wieder daran, was man ihm zu verdanken

hat. Von allen Seiten kamen aufs neue Be

weise der Achtung und des Dankes. Die

Mutter des russischen Kaisers. Maria Fcodo-

rvwna. )elzte ihm eine lebenslängliche Rente

aus. und im Jahre 1901 wurde ihm der

Friedenspreis der Nobelstiftnng im Betrage

von Fr. 104.000 zuerkannt, wodurch er immer-

hin nur teilweise zurückerhielt, was er für
; sein Werk geopfert hatte. Aller Dank und alle

^ Ehren, die nun seine» Lebensabend noch ver

schönern, freuen ihn weniger seiner Person,

als seines Werkes wegen; denn er besitzt die
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jenige Eigenschaft, die fast alle Manner mit

wirklichen nnd hervorragenden Verdiensten

auszeichnet: die Bescheidenheit, welche die

eigene Person vergessen läßt in der selbstlosen

nnd völligen Hingabe an die Sache, der sie

dienen, lind mit seiner bliebe, seinem weiten,

alle Nationen nnd Neligionen umfassenden

Die uncibtiängige
Von IN-, Charles

: Bortrag, gehalten in der Telcgiertenveriammluna
am tde I

«Fort

Eine solche richtige Nekrntiernng des Pflege-
Personals ist aber mir möglich, wenn die Aerzte,
die Krankenhäuser, die Pftegerinnenschnlcn
untereinander einig sind im Entfernen der

Ungeeigneten. Sonst, wenn eine Pforte sich

vorsichtig ihr verschließt, wird die Betreffende
alle Anstrengungen machen, durch eine andere

Tür wieder hereinzukommen. Einige Fälle,
ans vielen herausgegriffen, werden dies deut-

lich machen.

Eine junge, sehr wohl begabte Person
meldet sich in einer Schule für Kranken-

Pflegerinnen. Sie spricht nur eine Sprache,
ist niemals ans dem elterlichen Hanse, wo sie

Feldarbeit getrieben hat, herausgekommen.

Man rät ihr, erst noch ein Jahr in die Fremde

zu gehen, um sich ein wenig ausznwachsen

nnd auszuweiten, Bind nnd Leute zu sehen,

zu lernen, wie man sich anderSwo benimmt

als neben der Mutter: große Bahnhöfe zu
sehen, Zollämter nnd andere Singe, die für
eine Pflegerin, welche vielleicht mit ihrem
Kranken ganz Europa durchreisen muß, nützlich

find. Die Bewerberin findet diese Forderung
übertrieben, sie verbringt einige Monate in
einein Krankenhanse als Gehülfin nnd tritt
sodann als Krankenpflegerill auf. Was ist

die Folge? Die Kranken werden sie nnge-
bildet, die Aerzte schlecht erzogen finden. Nie
wand aber wird fragen, wo nnd wie sie ans-

Herzen gehört Dnnant zu den großen Männern,
den Helden nnd Feldherren der Zivilisation.
TaS Schweizervolk vor allen soll nnd wird
seiner stets in dankbarer Verehrung gedenken.

Bon P. A. Z ch mid, Ver».

Krankenpflegerin.
Krafft, Lausanne.

deS schweizerischen Noten Kreuzes zu Nenenbnrg
uii INU.ö.)

tzmig.j

gebildet worden ist, wohl aber wird jedermann

sagen: Seht ihr wohl? die „unabhängigen"
Pflegerinnen verstehen ihre Sache schlecht!

Ein anderes Mädchen möchte eine Lehrzeit
durchmachen. Sie hat ein Kind gehabt nnd

die Erkundigungen ergeben, daß sie etwas

„leichter Art" nnd deshalb zur Pflegerin nn-
geeignet sei. Sie wird also abgewiesen. Darauf
geht sie als Lchrtochter in ein Krankenhans,
bleibt dort einige Monate nnd erhält ein

Zeugnis: von einer diplomierten Pflegerin
leiht sie sich deren Hefte, studiert darin viel
oder wenig nnd arbeitet darauf in Familien, die

ihren Versicherungen glauben, nnd mit Aerzten,

die keinen Nachweis einer regelrechten Lehr-
zeit verlangen. Wenn nichts Unangenehmes

vorkommt, um so besser für alle Teile: wenn
die Sache aber schief geht, dann kann man
überall wieder das Gezeter über die Leicht

fertigkcit der „unabhängigen" Pflegerinnen
hören.

Die Frage der Zulassung zum Pflegebernf
ist also von sehr großer Wichtigkeit. Und

wenn wir uns etwas länger damit beschäftigt

haben, so geschah es ans Achtung für die

tüchtigen Pflegerinnen, wie ans Nückficht ani
die Kranken.

Unerläßlich ist es, daß eine Krankenpflegerin
eine richtige Ausbildung genossen habe. Diese

Behauptung hätte noch vor W Jahren über
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